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Merſeburgiſehe Blätter.
Zehnter Jahrgan

Verdacht.
(Beſchluß.)

Nun war zwar der brave Treumann fur jetzt
gerechtfertigt, aber man erſuchte ihn, bis die
Antwort auf den zweiten erſtatteten Bericht
von der Regierung erfolgt, unter irgend einem
Vorwand vom Amte zu bleiben.

Dieſer zweite Bericht befriedigte aber nun
keineswegs den Furſten, der, erzuürnt über das
Geheimnißvolle der Unterſuchung und den Ver
luſt einer Summe, welche er zur Erleichterung
einer beſtehenden wohlthatigen Anſtalt beſtimmt
hatte, in den Handen eines pflichtvergeſſenen
Dieners vielleicht zu wiſſen, befahl eine beſon-
dere Commiſſion hiezu, welche ſich nach R
begeben an deren Spitze der Regierungs-
Praſident ſelbſt ſtehen und die Sache mit mög-
lichſter Strenge unterſuchen ſolle. Die Com-
miſſion erſchien. Jn Gegenwart des Rentbe-
amten und aller Officianten, wurde zuerſt noch
einmal eine allgemeine Unterſuchung des Lo-
cals angeſtellt. Noch einmal ließ ſich der Pra
ſident alles beſtimmt vortragen, die beſchadigte
Thure zeigen. Man kam zur Kaſſe, eroffnete
ſie, das Schloß wurde in ſeiner Gegenwart
vom Schloſſer unterſucht und unbeſchaädigt be-
funden. Verdruüßlich, gar keine Spur zu fin-
den, fragte er, was die alte, neben der Kaſſe
ſtehende Kiſte, an der zwei ſtarke Schloſſer
hingen, enthalte. Man ſagte ihm, es lagen
alte abgeſchloſſene Abrechnungen darin. Er
befahl, ſie zu offnen. Eigenhandig ſchob er

Der

einige zuſammengebundene Papiere, die von
ihrer Lage herabgefallen waren, zuruck. „Was
iſt das?“ rief er erſtaunt, und zog einen ihm
in's Auge fallenden Sack mit Geld hervor, in
dem er auf einen zweiten hindeutete.

g. 2. November.
ne

Jetzt fiel dem Rentbeamten ein, woran er
in der Beſturzung nicht gedacht hatte, daß
man an dem Tage, wo der Diebſtahl vorgefal-
len war, dieſes Geld, weil an dem ſchadhaften
Schloſſe etwas ausgebeſſert wurde, einſtweilen
in jene Kiſte hinktergelegt habe daß er aber,
in der Meinung, es ſey von einem Unteroffi
cianten wieder in die Kaſſe gelegt Wörden, und
daß wahrſcheinlich der unbeſonnene junge Mann
das Herabrollen der Papiere auf die beiden
Sacke nicht bemerkt habe, alles in der Kaſſe
geglaubt, und der Rentamtmann auf dieſe Art
die Kaſſe verſchloſſen habe. Man öffnete
die Sacke, die Rollen waren von des Rent-
beamten Hand uüberſchrieben, man zahlte das
Geld und fand die 2000 Gulden. „„Gut,“
ſagte der Praſident, „ich will dies glauben
denn Sie ſind mir und dem Furſten als ein
unerſchuüttert treuer Diener bekannt aber nun
erklären Sie mir, wie wurde die Leiſte an der
Thur abgeſprengt? warum das Fenſter, warum
die Kaſſe ſelbſt geoöffnet?“

„„Gott!“ ſagte der Rentbeamke und reichte
Treumann die Hand, „wie unglucklich hatte
Sie, ſchuldloſer Mann, ein Zufall machen
können! Herr Praſident, jetzt kann ich es
aufklaären. Am Abend des Tages, wo der ſchein
bare Diebſtahl vollzogen wurde, war ich allein
im Buüreau, ich zählte noch einige Rollen nach.
Eben als ich ſie zu den uübrigen legte, hörte ich
die Stimme des Geheimenraths im Vorzim-
mer, und in gleichem Augenblick trat derſelbe
herein, ich eilte ihm entgegen, ohne nochmals
nach der Kaſſe zu ſehen und ſie zu verſchließen.
Die erſte Thüre machte ich zu, die zweite lehnke
ich vielleicht nur an, indem er mir ein dringen-
des Geſchäft ubertrug und eilig am Arm zum
Bureau hinaus fuührte.“
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Kaum ließ er mir Zeit, jene erſte Thureabzuſchließen; indem ich dieſe aber abſchloß,

erinnere ich mich einen ſchmetternden Schlag
im Jnnern gehört zu haben wahrſcheinlich
war das Fenſter offen, durch das ſtarke Zuwer-
fen der Thure gab es Zugluft, die dieſe aufriß
und wieder zuſchlug und die Leiſte abſprengte,
ohne das Schloß zu beſchadigen.““

„Herr Rentamktmann,“ ſagte der Praſident
ernſt, „„Vorſicht war und iſt immer noöthig,
beſonders wo es das Gluck eines braven Mannes
gilt. Dem Staate hatten Sie faſt einen treuen
Diener, einem braven Weibe ihren Gatten ent-
riſſen, Sie hatten vielleicht mutterloſe Wai-
ſen gemacht S

Geruhrt wandte er c nun zu Treumann.
„Sie ſind ein treuer Diener meines Fuürſten,vergeſſen Sie das VBorgeſollene Sie werden

Erſatz und Genugthuung erhalten!“ wo-
bei er den Rentamtmann mit finſterm Blick
fixirte.

Treumann trat in die Mitte ſeiner Fami-
lie. „Freuet euch,“ rief er, das Geld iſt da.
Marie, deines Gatten, Kinder, eures Vaters
Ehre iſt gerettet! O bleibt ehrliche Menſchen,
der Ewige wacht fur euch, wenn ihr euch
auch ganz verlaſſen glaubt.“ Kurze Zeit nach
her kam ein Reſcript des Furſten, es hieß
unter andern „die 2000 Gulden hatte ich
zur Unkerſtutzung alter Diener beſtimmt. Meine
Abſicht wird zum Theil ſchon erfuüllt, wenn die
Hälfte dieſer Summe fur das Erdulden eines
grundloſen Verdachtes an den unſchuldig ge
kränkten zweiten Kaſſen Reviſor Treumann
ausbezahlt wird.

Der Rentamtmann erhielt, fur ſeine Un
vorſichtigkeit, von dem Fuürſten ſelbſt einen der
ben Verweis.

Ein halbes Jahr ſpäter erhielt Treumann
einen bedeutenden Poſten. „Siehe,“ ſagte er
zu ſeinem Weibe, als er dieſe eintraglichere
Stelle antrat, „ſo lohnt Gott, ſo ein guterFurſt treue Dienſte, verſeumdete Unſchuld!““

Uebel angebrachte Theilnahme.
„Herr Gott, wie ſehen Sie aus!

riefen mir oft die Leute zu, wenn ich, wie dies
einige Male geſchehen, nach einer langwierigen
Krankheit zum erſten Male wieder ausging; ſie
meinten es gut, und wollten mir dadurch ihre
Theilnahme an den Tag legen.

„O, die armen Verblendetken! Sie ſtießen
mir bei Jedem ſolchen Worte einen Dolch in's
Herz. Jch wußte, daß ich elend und jammer-
lich ausſah, das ſagte mir mein unbarmher-
ziger Spiegel wenn ich aber nicht hineinſah,
blieb ich ruhig er und dachte nicht an meine noch
uüble Ausſicht. Dieſerhalb, um mich ruhig
und in gutem Vernehmen mit mir ſelbſt zu er
halten, entfernte auch meine Frau den Spiegel,
als ſchrecklichen, unerbittlichen Wahrheitsver
kundiger, aus dem Zimmer. Ach, dieſe gluck
liche Vergeſſenheit meines noch ubeln Zuſtan

des war Balſam fur mein armes gequaltes
Herz. Oft ging ich armer, zur Hypochondrie
Geneigter, in dieſer glücklichen Seelenruhe
aus um der freien Luft, dieſer wahren Le
benspanacée, zu genießen aber wehe mir,
beim nächſten Tritt begegnete mir ein ſonſt recht

wackerer Mann, und warf mir ſeine Theil-nahme mit dem Eulenruf: „Herr Gott, wie
elend ſehen Sie aus! Nehmen Sie ſich ja in
Acht, daß der letzte Betrug nicht ärger wird.

Ein wahrer Fieberſchauer fuhr mir bei ſol
cher Anrede durch die Seele. Zuletzt wagte ich
gar nicht mehr auszugehen ich floh die Men
ſchen, blieb anfangs im Zimmer aber der Arzt
rieth Bewegung in freier Luft. Jch ſuchte ein
ſame Wege und Spaziergänge, wo Niemand
mir entgegen kommen konnte; das tadelte der
Arzt abermals, weil ich hier nur in meinem
eigenen Jdeenkreiſe mich bewegen und der hei-
tern Unterhaltung mit Freunden und Bekann-
ten nicht. genießen konnte, folglich wieder in
Grillen begraben blieb. Meine Bekannten hat-
ten ihre Geſchafte und konnten nicht mit mir
ſpazieren gehn; Buücherleſen ekelte mich an,
und in den Wirthshauſern Zerſtreuung zu ſu-
chen ging's mir mit der Theilnahme nicht
viel beſſer als auf der Straße, abgerechnet noch,
daß ich Armer auch noch der Ehre halber, weil
man im Gaſthofe nicht trocken ſitzen darf, ei
nen Humpen kaltes Bier in den ſchwachen Ma
gen hinunter balgen mußte, oder beim Zuſehen
nach einem ehrlichen Solo oder Dreikart wohl
gar einſchlief, und Andern zum Stichblatt ih
res Witzes diente.

Dennoch genaß ich unter allen dieſen dro-
henden Umgebungen, ward wieder munker,
und nun lobten die Leute wieder der Wahrheit
gemäß meine munktere Geſichtsfarbe, was mir
allerdings anmuthiger klang, als das fruhere:
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„Herr Gott, wie elend ſehen Sie
aus!“Die Offenbarung eines noch elenden Zu
ſtandes des auf dem Geneſungswege Begrif-
fenen, die Offenbarung ſolcher unangeneh
men, oft ſchrecklichen Wahrheit iſt nicht ſelten
fur manchen Geneſenden ein wahres Giftpul-
ver, das ihn zuruck auf's Siechbett wirft ja
wohl gar in die Grube bringt. Wollten doch
die Menſchen einſehen lernen, wie hochſt ge-
fahrlich eine ſo ſchrecklich geaußerte Theilnahme
iſt! Jeder Kranke höoört es gern, wenn man
ſeinen Zuſtand lobt, ſieht es gern, wenn man
die Gefahr, in welcher er ſchwebt, ihm ver-
ſchweigt. Der Arzt bauet mit weiſer Vorſicht
an der Beſſerung des Kranken, wiegt mit fein
ſter Genauigkeit wochenlang die Mittel zur Ge-
neſung ab, rath endlich mit außerſter Behut-
ſamkeit Bewegung in freier Luft, verpont jede
heftige Gemuthsbewegung, verbietet Aerger,
Schreck, Furcht und jede der mirende Leiden
ſchaft und ſiehe da, beim nachſten Tritt aus
dem Hauſe naht die uübel angebrachte Theil-
nahme und heult: „Herr Gotkt, wie elend
ſehen Sie aus!“ Und das mühſam
aufgefuhrte Gebäude erhält einen tüchtigen
Stoß, der nicht ſelten das Ganze uber den
Haufen wirft, beſonders wenn der Patient an
Hypochondrie leidet.

Gott bewahre uns vor ſolcher Theilnahme,
ſie iſt Gift fur den Leidenden!

Wer wird hierin ſo ſchrecklich ſtreng mit
der Wahrheit herausplatzen, wo ſchon Kum-
mer und Sorgen wegen zögernder Geneſung
am Herzen des Kranken nagen. Der Spiegel

ein lebloſes Weſen kann verhullt werden,
um dem armen Kranken ſeinen Zuſtand zu ver-
bergen; und der Menſch, der theilnehmende
Freund, handelt ſo unuüüberlegt, reißt den
Schleier herab, und zeigt dem Elenden die
fürchterliche Wahrheit ſeines Zuſtandes. Jſt
es nicht dem Zuſtande des Mondſuchtigen zu
vergleichen Seiner unbewußt, blos vom
Gefuhlsleben unbefangen geleitet, erklimmt er
in glucklicher Selbſtvergeſſenheit die ſchauerehe einſame Hoöhe der ſteilſten Dacher und

Thurme, da ruft die Unvorſichtigkeit den Na
men des Mondſuchtigen, er erwacht, blickt um
ſich, ſchaudert und ſtuürzt zerſchmettert auf die
Straße.

Gerade ſo geht's dem bleichen, noch abge

zehrten, aber in der Geneſung begriffenen Kran
ken; er hat ſeine elende Geſichtsfarbe vergeſſen,
gedenkt ihrer nicht, und iſt ſo ſelig, ſo glücklich
in dieſer Tauſchung, da naht man ploötzlich,
und halt ihm mit den Worten: „Herr Gott,
wie elend ſehen Sie aus!“ einen
ſchauderhaften Spiegel vor, und weg iſt die
ſchöne beſeligende Hoffnung, daß nun bald
die völlige Geſundheit wieder hergeſtellt wer
den wird.

Hoffnung iſt der machtige Hebel, der denarmen Leidenden kräftig aus dem Pfuhle des

Verderbens emporrichtet; ſie unterſtutzt mit
wahrer Allmacht die oft langſam fortſchreitende

Beſſerung dieſe göttliche Freundin nebſt ihrer
lieben T Tochter Geduld iſt dem vom Siechthum
Geplagten höchſt nöthig darum, du lieber
Mitbruder, der du deinen lieben Freund mit
Theilnahme von edlerer Art behandeln willſt,
mache ihm eine kleine hier erlaubte, ja gebo
tene Luge vor, lobe den Zuſtand, wenn er auch
keinesweges lobenswerth iſt, und du wirſt Oel
in die klaffende Wunde und Balſam in das
zerknirſchte Herz gießen. Du wirſt ihm mehr
nutzen, als alle Arzneiflaſchen, die der Doctor
verſchreibt.

Moögen dieſe Wahrheiten allen Menſchen
einleuchtend ſeyn mögen doch Hohe und Nie-
dere davon durchdrungen werden, und Jeder-
mann ſich beſtreben, ſie noch weiter zu ver
breiten.

Der Wahnwitzige.
Der Kaufmann D. in Berlin ernährte ſich

kummerlich durch ſein Gewerbe in der Zeit der
Franzoſen. Er gehoörte nicht zu den Großhand-
lern der Stadt, dazu fehlten ihm Kopf und
Geld. Sein Reichthum war ſein einziges
Kind, ein ſeiner Schönheit wegen bekanntes
Maädchen. Napoleons orientaliſcher Zug be
gann. Stete Durchmarſche erlitt die Stadt,
Tinquartierungen folgten auf Einquartierun-
gen, und auch D. mußte zwei Officiere beher-bergen. Am fruhen Morgen ſchon marſchirten

die Franzoſen die unwillkommenen Gäſte ſindverſchwunden doch auch ſeine Tochter fehlt.

Es iſt ſieben Uhr, er eilt auf ihr Zimmer, er
findet es eroöffnet, ſie ſelbſt iſt nicht dort. Er
ſchickt ſeinen Ladendiener zu den Freundinnen,
zu den Bekannten ſeiner Tochter nirgends iſt
ſie, nirgends iſt ſie geweſen. Der gebeugte Va
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ker eilt auf das Poliz ei-Bureau, man ſtellt
auf ſein Bitten die ſtrengſten Nachforſchungen
an, das Reſultat derſelben iſt, daß ſeine Toch
ter Berlin verlaſſen hat. Der Schlag des
Schickſals iſt dem Armen zu groß, er bekum-
merkte ſich nicht um ſeine Geſchafte, im ſtarren
Hinbruten verging ihm die Zeit. Nach bei-
nahe zwei Monaten erhielt D. einen Brief aus
Gumbinnen. Ein Einwohner des Stadt
chens ſchrieb ihm, daß bei ihm zwei franzö
ſiſche Officiere uübernachtet hätten in deren
Begleitung ein junges Madchen. Das Mad-
chen ſey ein Bild des Schmerzes geweſen, von
ihren Peinigern eingeſchloſſen, habe ſie ihm
beim Abſchiede nur zufluſtern konnen: ſie ſey
des Kaufmanns D. Tochter und bitte ihn um
Gotteswillen, ihrem armen Vater in Berlin
von ihr Nachricht zu geben, ihm zu ſchreiben,
daß ſie gewaltſam von den beiden Verbrechern
entfuhrt ſey, und daß ſie ihn anflehe, Alles zu
ihrer Rettung anzuwenden Was half dem
Ungluücklichen dieſer Hoffnung Schimmer, fur
ihn waren die Verbrecher unerreichbar.
Schwermuthiger ward der Mann, ſeine Ge
ſchaäfte gingen immer mehr zuruck, der Bettel
ſtab war ſein Loos. Jhm verging ein trubes
halbes Jahr, am ſogenannten Kupfergraben
war ſein ſteter Platz, vom fruühen Morgen ſaß
er hier, bis ſich die Laternen unter den Linden
erhellten, dann ging er ſtill weinend heim.
So ſaß er auch an einem trüben Tage, da
drangte ſich plötzlich eine Menſchenmaſſe zum
Waſſer hin, ein Leichnam wird herausgezogen,
es iſt ein weiblicher. D. ſpringt hinzu, von
der ſchrecklichſten Ahnung erfullt, ein Schrei
und er r nkt leblos nieder es iſt ſeine Toch-
ter. Von vierzehn Meſſerſtichen iſt ihr Körper
durchbohrt, ein gewaltſames Opfer der Wolluſt
hat ſie wahrſcheinlich mit dem Verluſte ihres
Lebens die Nichtentdeckung der ſchwarzen That
beſiegeln laſſen. Nie ſind die Namen der bei-
den Ungeheuer bekannt geworden, doch des All-
wiſſenden Racherarm hat ſie gewiß ercilt.
D. erwachte zwar, doch nicht zum Leben, er
redete von dieſem Augenblicke an irre. Man
brachte ihn in die Charité, dort ſitzt der arme
alte Mann und ſucht an ſeinem Körper die
Male der' Wunden, welche man ſeiner Tochter
beibrachte. Verzweifelnd ringt er die Hande,
daß ſie bei ihm nicht aufbrechen wollen um
ühn in das Reich des Todes zu fuhren. So

wird er ſitzen, bis ihn der Allerbarmer dorthin
fuhrt, wo ihm in verklarter Geſtalt die entge-
gen kommt, deren Verluſt ihn arm und elend
gemacht hat.

„Scharfſinniger Urtheilsſp ruch.Der Engländer Joſeph Roberts zählt fol

gende Geſchichte, aus welcher die Klugheit
und Geiſtesgegenwart mancher morgenlandiſcher
Richter in zweifelhaften Rechtsfallen erkannt
wird.

„Zwei Reiſende kommen in eine Nachther-
berge, um da zu ſchlafen der eine von ihnen
tragt koſtbare Ohrringe, der andere keine. Jn
der Nacht, während der erſtere ſchlaft, ſteht der
andere auf, nimmt jenem den einen ſeiner bei
den Ohrringe und befeſtigt denſelben in ſeinem
eigenen Ohre. Am Morgen bemerkt der Be
raubte ſeinen Verluſt, ſieht aber zugleich den
vermißten Ring am Ohre ſeines Schlafgefähr
ken, und beſchuldigt dieſen des Diebſtahls.
Der andere aber, als bemerkte er erſt jetzt, daß
ihm der eine Ohrring fehle, ſchreit jenen als
den Dieb an, der ihm den einen Ohrring ent
wendet habe. So ſtreiten ſich die Beiden ei-
nige Zeit, bis ſie zuletzt beſchließen, ihre Klage
vor Gericht zu bringen. Der Richter hört beide
Partheien ruhig an; Jeder von ihnen ſchwort,
der andere ſey der Dieb; ein Zeuge iſt nicht
vorhanden; die Entſcheidung iſt ſchwierig. Da
nimmt der Richter den einen der Beiden mit
ſich in ein beſonderes Zimmer und ſagt zu
ihm Mir iſt es unmoöglich, den Schuldigen
unter euch Beiden herauszufinden; ich ſchlage
euch Zaher einen Weg der Vermittlung vor.
Die Ohrringe ſind hundert Rupien werth: ich
werde ſie verkaufen fur jeden von euch Beiden
S ich dann von der Summe 25 Rupien als
Strafe ab, die uübrigen 50 mögt ihr dann un
ter euch theilen.“ Der Mann erwiedert: Ich
mag dieſe 25 Rupien nicht haben die Ohr-
ringe ſind mein rechtmäßiges Eigenthum thut
mit dem Gelde, was ihr wollt.“ Darauf
ruft der Richter den andern in das Zimmer
herein und macht ihm denſelben Vorſchlag.
Dieſer erwiedert: „Was kann ich da thun,
mein Herr, ich untkerwerfe mich ganz eurem
Urtheile: ich nehme die 25 Rupien an.“ Da
der Richter die unverkennbare Freude bemerkt,
die der Mann daruüber hat, daß er ſo leichten
Kaufes 25 Rupien bekommen. ſoll, ſo urtheilt
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er mit Recht, dieſer ſey der Dieb, und giebt
die O ggrrringe ihrem rechtmaäßigen Eigenthumer
zuru

Mittel zur Beſſerung.
Jm Genfer Arbeitshauſe ſoll man ein be

ſonderes gluckliches Mittel zur Beſſerung der
Strafgefangenen ausfindig gemacht haben, das
iſt das Schweigen. Die Boſen ſeufzen dar
uber, denn ihre Bosheit kann ſich nicht durch
faules Geſchwatz fortpflanzen und die, welche
nicht ganz verloren waren, gehen in ſich. Daß
die Folgen dieſer Maßregel gut ſeyn muüſſen,
geht aus der ſtatiſtiſchen Ueberſicht der Recidiv-
falle hervor. Jn den franzöſiſchen Bango's
beträgt ſie 40 pr. Et. in Genf betrug ſie vor
Eröffnung jenes Arbeitshauſes 33, ſeit der
Eröffnung nur 18, ſeit Einfuhrung der neuen
ſtrengen Maßregel 1833 nur 10, welche 1834
zu 6 und 1835 gar zu 2 berabſanken.

Jm Sommer des Jahres 1807 lag in dem
preußiſchen Städtchen Arr ein franzöſiſcher
Artillerie-Park. Der commandirende Officier
erklaärte am Abend vor dem 15. Auguſt dem
Magiſtrate er erwarte zwar keine beſondere
Theilnahme der Einwohner an dem morgenden
Feſte, dem Geburtstage Napoleons, er ver
lange jedoch, daß man die Stadtmuſikanten be
ordere, vom Thurme zu blaſen, wahrend er
mit ſeinem Park dreimal um ſolchen herum-
fahren wurde.

Der 15. Auguſt brach an, der Park ſtand
ſchon zum feierlichen Zuge bereit, nur der
Stadkmuſikus ließ ſich nicht blicken. Auf die
unwillige Erinnerung des Officiers wurde er
aus ſeiner Wohnung gerufen; er kam mit ſei-
nen Gehülfen herbeigerannt, und eilte mit die
ſen auf den Thurm, wo er ſein kleines Orche
ſter auf der Thurmgallerie aufſtellte. Jn der
Eile hatte er aber die Noten vergeſſen ſie her
beizuholen war zu ſpat; ſeine Leute wußten
nur ein Paar Stücke auswendig. Jn der Angſt
ſeines Herzens ſtimmte er das erſte beſte Lied
an, welches ihm faſt unwillkuhrlich einfiel, und
zwar: Es kann ja nicht immer ſo bleiben.“

Kaum hoörten die unten Verſammelten dieſe
Melodie, ſo erſcholl ein lautes Freudengeſchrei.
Alle noch in ihren Haäuſern befindlichen Ein-
wohner eilten heraus, und es erſcholl fort
dauernd ein Bravo uber das andere. Der

Hauptkmann, der weder den Texk noch die Me
lodie kannke, war ungemein uüberraſcht: er ſah
darin nur einen erfreulichen Enthuſiasmus fur
Napoleon, und außerte ſich darüber in ſehr
verbindlichen Ausdrucken gegen den Magiſtrat
der keinen Beruf fuhlte, ihn eines andern zu
belehren.

Jn Dſtindien iſt der Kindermord ein ge
heiligtes Verbrechen. Namentlich die Kin-
der weiblichen Geſchlechts werden zu Tauſenden
gemordet. Viele glauben ſich entehrt, wenn ſie
eine Tochter nicht verheirathen können. Aus
Furcht deshalb morden ſie die Erſtgeburt, wenn
dieſe eine Tochter iſt und bringen ſie der Got-
tin Junga als ein Opfer dar. Man erz zieht
ſo ein armes Weſen bis in's vierte oder fünfte
Jahr und bringt es dann in den Ganges, den
heiligen Fluß, wo man es den Wellen preis
giebt. Jm noärdlichen Bengalen bringt man
jedes arme Kind weiblichen Geſchlechts wel
ches die Bruſt nicht nehmen will, in den Wald
und haängt es in der Wiege an einen Baumaſt,
wo es dann von den Ameiſen oder wilden Thie
ren gefreſſen wird. Sollte der Zufall oder
Hunger und Durſt es bis Ende des dritten
Tages verſchonen, ſo nimmt es dann die Mut
ter von neuem an die Bruſt. Gerade bei den
Muttern herrſcht der Aberglaube, welcher ſolche
Opfer bringt, am aärgſten. Man fragt mit
Recht, wie es möglich ſey, daß die Engländer,
die dort ſchon ſo lange Herren ſind, dergleichenBarbarei noch immer dülden können

Wie endlich Alles ans Licht kommt, ſo iſt
man auch dahinter gekommen, wie es eigent
lich zugegangen iſt, daß der von der Cholera
ſchon ergriffene beruühmte Walzer-Componiſt
Strauß in Wien noch immer fortlebt. Strauß
hat nämlich mit dem Tod einen Accord ge-
macht, nach welchem er dieſem jährlich die
Hälfte ſeiner Tanzer vermittelſt der Walzer
überliefert. Bisher ſoll der Tod bei dieſem
Accord gut gefahren ſeyn und noch einen Ueber
ſchußegehabt haben.

c

Friedrich der Große begegnete einem Gene
ral, der bei ihm ganz in Ungnade gefallen war,
und als jener ſeine Unterthaänigkeit bewies,
kehrte der Konig ihm verdroſſen den Ruücken.
Der General. trat entſchloſſen vor und ſagte
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„„Danke, Ew. Majeſtät, daß ich wieder zu
Gnaden angenommen worden bin. „Wie
ſo fragte verwundert Friedrich. „Weil
Ew. Majeſtät noch nie einem Feinde den Rucken
zugekehrt.“ Der König lachte und ſchenkte ihm
die verlorne Gunſt wieder.

Jn Nurnberg backt man jetzt zu Ehren der
Eiſenbahn „„EiſenbahnKuchen.“ Dieſe ha
ben die Eigenſchaft, daß ſie mit einer unglaub-
lichen Schnelligkeit die Kehle paſſiren.

Die Pferde, welche beinahe von allen Men
ſchen geritten werden, ſind die Stecken-
pferde. Leider ſetzen aber auch ſie den Rei-
ter nicht ſelten ab und ſchleudern ihn aus dem
Wohlſtande an den Bettlerſtab.

Moderne Beleſenheit.
A. Es iſt kein Buch faſt, das man nennt,

Das nicht Pyrill auswendig kennt.
B. Das iſt ein Geiſt doch aller Geiſter!
A. Mit nichten! blos Buchbindermeiſter.

Logogriph.Armes Ganze! dieſes Lebens
Freuden ſind fur dich vergebens.
Ohne Kopf wirſt du ein Baum,
Großer findet man ihn kaum.
Leiche Eiche! ſagt ihr; Poſſen!
Denn ich ſage fehlgeſchoſſen,

Auflöſung des Rathſels im vorigen Stuck:
Bette.

Bekanntmachungen.
(726) Subhaſtations-Patent,

betreffend den Verkauf des Rittker-
gutes Geißelrohlitz.

Nachdem die nothwendige Subhaſtation
des im Herzogthum Sachſen und deſſen Quer-
further Kreiſe belegenen im Hypothekenbuche
Tom. III. sub Nr. 66. pag. 460. seq. einge
tragenen, auf Ein und Zwanzig Tauſend Ein
hundert Thaler 8 Sgr. 4 Pf. gerichtlich abge
ſchätzten, ehedem das Stoößgerſche genannten
Mann und Weiberlehnrittergutes Geißelroh
litz nebſt Zubehoör, ausſchließlich derjenigen
vier walzenden Grundſtucke, welche dem Vor
beſitzer Johann Gottfried Robel mit dem Rit-
tergute zugleich adjudicirt worden, als

ein Viertellandes in Geißelkoöhlitzer,

2) v halbe Viertellandes in Neumarker
Glur,

3) ſogenannten Stockwieſe in derſelben
Flur,

4) des acht Acker haltenden Holzes in Mu
chelſcher Flur,

auf Antrag der Erbintereſſenten eingeleitet wor-
den, haben wir einen Bietungstermin auf

den 29. Mai 1837vor dem Deputirten Königl. Oberlandesge-
richts- Aſſeſſor Marchand auf dem Rittergute
Geißelroöhlitz ſelbſt anberaumt, zu welchem
Kaufluſtige mit dem Bemerken hierdurch vor
geladen werden, daß die Taxe, der neueſte
Hypothekenſchein und die beſondern Kaufbe-
dingungen in der hieſigen General-Regiſtratur
eingeſehen werden koönnen.

Naumburg, den 18. October 1836.
Königl. Preuß. Oberlandesgericht

von Sachſen.
Frh. v. Gärtner

(705) Aufforderung. Auch im Laufe
des vorigen Winkers, wo die Sicherheit unſrer
Stadt durch mehrere mit Einbruchen verbun-
dene Diebſtahle gefäahrdet wurde, erkannten
mehrere Buürger die Nothwendigkeit, eine aus
Buürgern beſtehende nachtliche Sicherheitswache
zu errichten. Einzelne zeigten ſich hierzu auch
willig und bereit. Nur in der Vorſtadt Alten-
burg trat indeß jene Burgerwache im Monat
Februar noch wirklich ins Leben.

Der Nutzen, welchen die durch Burger zur
Nachtzeit zu haltenden Streifwachen gewäh-
ren, unterliegt gewiß keinem Zweifel. Und
je mehr ſich Burger finden, die zu dieſem Zweck
freiwillig zuſammentreten, deſto geringer iſt das
Opfer, welches der Einzelne dadurch ſich ſelbſt
und ſeinen Mitburgern darbringt. Es beſteht
darin, daß man ungefähr in 3 Wochen ein Mal,
den ganzen Winter hindurch alſo etwa ſechs
Mal der nachtlichen Ruhe entbehrt.

Wir tragen daher, auf mannigfache Weiſe
veranlaßt, auch kein Bedenken, unſere Mitbur-
ger zu einem ſolchen freiwilligen Vereine fur
die Dauer des Winters hierdurch wiederholt
einzuladen, und erſuchen Jeden, der zur Theil-
nahme geneigt iſt, im PolizeiBureau ſich zu
melden.

Vorlaäuſig bemerken wir nur noch, daß Je
dem der Rucktritt vorbehalten bleibt, Falls die
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Anzahl der ſich Meldenden nicht mindeſtens 200
erreichen ſollte.

Merſeburg, den 22. October 1836.

Der Magiſtrat.
(729) Bekanntmachung. Mit Be

zugnahme auf die erneuerte Verordnung der
Königl. Hochlobl. Regierung vom 28. Novem

ber 1835 (Amtsblatt Seite 250.) machen wir
das Publikum darauf aufmerkſam, daß das
Eis auf dem Gotthardkskeiche, auf den in
deſſen Nahe befindlichen Tumpeln und auf dem
Saalſtrome nicht eher betreten werden darf, be
vor nicht der Zeitpunkt, von wo ab dies ge
ſchehen kann von uns durch öffentliche An
ſchläge beſtimmt worden ſeyn wird. Jeder,
welcher dagegen handelt, wird mit 10 Silber-
groſchen bis 2 Thalern Geld oder verhaltniß-
maäßigem Gefaängniß beſtraft.

Merſeburg, den 30. October 1836.

Der Magiſtrat.
(697) Publicandum. Zum gericht-

lichen Depoſito kann keine Zahlung oder ſon-
ſtige Einlieferung angenommen werden, wenn
der Deponent nicht in Zeiten vorher dieſelbe
angemeldet und dazu einen Annahmebefehl des
Gerichts ausgewirkt hat.

Dieſe geſetzlich beſtehende Einrichtung ſin
den wir uns veranlaßt, zu Jedermanns Nach
achtung hiermit nochmals in Erinnerung zu
bringen.

Merſeburg, den 8. October 1836.
Koönigl. Preuß. Land und Stadt-

Gericht.
(728) Auction. Auf
den 28. November 1836

und folgende Tage, Vormittags von 9 Uhr
und Nachmittags von 2 Uhr ab, ſollen in dem
Wittigſchen Hauſe in hieſiger Oberbreitengaſſe
mehrere Mobilien beſtehend in Moöbeln und
Hausgeräthe, Porcellan, Glaäſern, Zinn, Ku
pfer, Meſſing, Blech und Eiſen, Kleidungs-
ſtuücken, Leinenzeug u. m. a., gegen ſofortige
Bezahlung verſteigert werden.

Merſeburg den 28. October 1836.
Königl. Land und Stadtgericht.
(725) Feld verkauf. Jch Unterzeich

neter bin beauftragt, ein den beiden Toöchtern

des Herrn Paſtor Kuüntzel in Benndorf gehoören
des, in hieſiger Stadtflur, in 3 Stucken be
legenes, uber 9 Heimzen Ausſaat haltendes
dreiartiges Viertellandes Feld, welches mit
dem, Herrn Jacob gehoörenden Viertellandes
zeither eine halbe Hufe bildete, welche in allen
3 Stuücken von beiden Seiten beraint iſt, ſo
fort zu verkaufen. Etwaige Kaufliebhaber lade
ich demnach ein, mit mir in Unterhandlung zu
treten. Das Verzeichniß der auf den Feldern
haftenden Steuern und Abgaben liegt bei mir
zur Anſicht bereit; wer übrigens die Felder zu
ſehen wunſcht, beliebe ſich entweder an mich,
oder die hieſigen Flurſchutzen zu wenden,
welche von mir die nöthige Anweiſung erhalten
hab an

Altenburg vor Merſeburg, den 29. October

1836. Moritz.(723) Anzeige. Einem geehrten Publi-
kum zeige ich ergebenſt an, daß fur den Win-
ter uber nur Dienstags Lichtebier und Frei-
tags Weißbier zu dem Preiſe wie das Lichte-
bier verkauft wird.

Merſeburg, den 29. October 1836.
Hentſchel.

(732) Logis-Vermiethung. Jn dem
vormals Teuſcherſchen, jetzt Jckertſchen Hauſe
auf hieſigem Neumarkte iſt eine Stube nebſt
Zubehör in der erſten Etage von jetzt ab an
eines ſtille Familie zu vermiethen und das
Nähere bei Unterzeichnetem zu erfragen.

Merſeburg den 31. October 1836.
Pietzſch.

701) 577 Wohnungs -Verände-
rung. Unterzeichneter wohnt von jetzt an in
der Unter Altenburg Nr. 97., eine Treppe hoch,
dem Herrn Aſſeſſor und Kaufmann Karlſtein
ſchräag gegenuber. Derſelbe fertigt neue Schirme
nach allen beliebigen Formen, uüberzieht alte
und beſſert dieſelben aus; auch empfiehlt er
ſich in allen mechaniſchen Arbeiten, und bittet
um geehrte Aufträge mit dem Verſprechen der
größten Billigkeit und Reellitat.

Merſeburg, den 22. October 1836.
H. W. Wendeborn.

(731), Logis -Veraänderung. Daß
ich in meinem bisherigen Logis am Roßmarkt
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micht mehr wohne und in die Oelgrube in des
Schuhmachermeiſters Herrn Wernickens Haus
sub Nr. 172. gezogen bin, auch meine Spe-
ditions und Verſorgungsgeſchafte immer noch
ihren Fortgang haben beehre ich mich erge-
benſt anzuzeigen, mit der gehorſamſten Bitte,
bei Auftraägen gefaälligſt darauf reflectiren zu
wollen.

Merſeburg, den 31. October 1836.
J. G. Bruder.

(727), 577. Weinmoſt, die Flaſche
3 Sgr., iſt zu haben im Reſſourcen Garten
zu Merſeburg bei C. Spott.

(722) Empfehlung. Frießdecken, car-
rirt und weiß, in vielerlei Großen in der Tuch
handlung von Julius Witzig in Mer-
ſeburg.

(716) Empfehlung. Die ſo belieb-
ten und ſchnell vergriffenen Deſſertmeſſer von
12 löthigem Silber, gemuſtert das Dutzend zu
9 Thlr., ſind wiederum zu haben bei

Claus, Goldarbeiter.
Merſeburg den 25. October 1836.

724) Erwiederung. Auf die Anzeige
des Herrn F. A. Röder im vorigen Stuück dieſer
Blatter, daß derſelbe mich aus ſeinem Ge-
ſchaft entlaſſen, finde ich fur gut zu erwiedern:
daß nur eine gewaltſame Behandlung des
Herrn Roöder mich augenblicklich veranlaßte,
ſein Haus zu verlaſſen um nicht Gelegenheit
zu geben, einen ahnlichen Auftritt wiederholen
zu konnen. Auch bemerke ich noch, daß ich
ſchon fruher meine Lehrjahre in Magdeburg
beſtanden habe, obgleich mich Herr Roder

ſtets als Lehrling betrachtete.
Merſeburg, den 28. October 1836.

Carl Simon.
(730) Einladung. Kuünftigen Sonn

tag und Montag, als den 6. und 7. Novem-
ber, halte ich meine Kirmes, wozu ich meine
Göönner und Freunde ergebenſt einlade.

Merſeburg, den 31. October 1836.
Kauer.

Sonnkag, den 6. November, predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. R. I.

Haaſenritter; Nachm. Hr. Cand. Volkmann.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Sup. D. Rößler.
Nenmarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Gefreiten Meſſerſchmidt

ein Sohn.
Stadt. Geboren: dem Lohnfuhrmann Eichhof

ein Sohn dem Böttchermeiſter Schulze ein Sohn dem
Lohgerbermeiſter Bartheine Tochter dem Schnitthand-
ler Handler ein Sohn dem Poſtillon Rennert ein Sohn
dem Schneidermeiſter Vogel ein Sohn dem Kauf und
Handelsherrn Peterßen eine Tochter dem Schloſſermei
ſter Gärtner ein Sohn einer ledigen Perſon ein Sohn
einer ledigen Perſon eine Tochter. Getrauet: der
Schneidermeiſter Homann mit Jgfr. M. F. Kegel von
Frankleben; der Schuhmachergeſell Poley mit Jgfr. J.
C. R. Weihe von hier.

Neumarkt. Geboren: dem Leinwebermeiſter
dothenſee eine Tochter.

Altenburg Geboren: dem Kauf und Han-
delsherrn Hausbeſitzer und Magiſtrats- Aſſeſſor Karl
ſtein ein Sohn.

it der Poſt ſind folgende Briefe als unbeſtell
bar zuruckgekommen, und werden die Abſender

zur Abholung derſelben aufgefordert, als:
1) Demoiſelle Emilie Friedrich in Naglitz; 2) Han

delsmann Moſes Markus in Lauchſtädt 3) Frau Ober
böttchermeiſter Böttcher in Zeitz; 4) Eckert jun. in Eis
leben 5) Roſine Worm in Halle 6) G. C. Morell in
Friedeberg a. W. 7) Bediente Gleichmann in Erfurt;
8) Verwalter Spanenberg in Heldrungen 9) Bergmann
Vogt in Grung.

Merſeburg, den 28. October 1836.

Königliches Poſt-Amt.Bänſch im Auftrage.

Durchſchnittsmarktpreiſe des letzten Monats.

th. ſg. pf. z th. ſg. pf.Weizen Schfl. 1 18 5 Kalbſetſch Pfd. 1 9
Roggen 1 3 9 Schoöpſenfl. 210Gerſte 28 s Schweinefl. 3 2
gar 19 65 Speck 6 3irſe 3 T utter 2 76Erbſen 1 7 6 Brod 7Linſen 2 5 Semmel 10 Lth.
Wicken 1 181 91 2 DOt. 6Graupen Branntw. Qrt. aGrütze Bier 11Kartoffeln 25 Heu Centner 1 5Rindfleiſch Pfd. 2111I Stroh Schock 6

Herausgegeben von den Kobitzſch'ſchen Erben,


	Merseburgische Blätter
	Jahr
	Monat
	Tag
	No. 44.
	[Seite 345]
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352






